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I. Iegerlehnem Die Himmelspacher. 309

möchte, ergibt sich dem leicht-
fertigen Flüchtling ebenfalls, wird
aber in der Dunlelheit von dem
wachsamen Knecht überrascht. Der
meistert sie nun mit seinem Ge-
heimnis. Er hat aber zu spät und
am falschen Ort gesorgt, das merlt
er schon am andern Morgen, als

ihm die Tritt alles verrät. Der
Knecht geleitet den Colmarer über
die Grenze, und im kurzen Zwei-
kämpf erschlägt er ihn und ver-
scharrt die Leiche im Wald. Die
Tritt wartet umsonst auf die Rück-

kehr des Verschwundenen. Sie
bringt ein Kind zur Welt, das

schließlich die Versöhnung in dem
Haus der Himmelspacher herbei-
führt. Die Leuni und ihr Mann
adoptieren das Knäblein, und die

Tritt zieht in das Haus des Sägers
als dessen Eheweib.

Hermann Stegemann, der
heute im Mittag des Lebens steht
und zu den bekanntesten Roman-
schriftstellern gehört, ist ein Dich-
ter, auf den hinzuweisen uns
Pflicht und Freude ist. Er ist zu
Colmar geboren, hat aber seine besten Schöpfungen in der
Schweiz geschrieben, wo er heute als Nachfolger I. V. Wid-
manns am „Bund" eine erfolgreiche Tätigkeit ausübt.

Die Himmelspacher sind, das darf ohne Uebertreibung ge-
sagt werden, ein Kunstwerk von seltener Reife und Schönheit.
Frei von jeder Pose und Effekthascherei scheint Stegemann
stets natürlich und gesund und in all seiner Kraft und Ge-

g. kringolk, Küfern, Restaurant im Carlton-Hotel Tivoli, Luzern.

schlossenheit groß und eindrucksvoll. Die Leuni z. B. ist eine
Gestalt von Blut und Rasse, die man nicht mehr vergißt. Er-
wähnen wir noch die sorgfältige bildkräftige Sprache und ein
tief innerliches Naturgesühl, und wir haben einen Dichter vor
uns, dessen Werken auch in der Schweiz die größte Verbreitung
zu wünschen ist.

Johannes Jegerlehner, Bern.

Dlö Nachdruck verboten.

Eine Erinnerung von Annie Herzog, Zürich.

Als mir Mama zum ersten Mal den Namen nannte, schloß geboren und aufgewachsen. Ihre zarten Händchen hatten mit
ich unwillkürlich die Augen, um mir unter seinem Klang etwas Puppen in echten türkischen Kleidern gespielt und in ihrem
recht Schönes vorstellen zu können. Und ich sah eine feine Garten standen schlichte dunkle Tannen, die einzigen im ganzen
Gestalt, wie sie in unserem Dorfe
nie gesehen wurde, ein lichtes,
schmales Gesicht und große,
weiche, blaue Augen. Sie war
wie jene Gestalt, die ich immer
sah, wenn ich in fallenden Aben-
den auf einem der mächtigen
Lindenbäume unseres Gartens
saß und meine Blicke in heißer
Sehnsucht in die aufsteigenden
Schleier des Rheins bohrte. Da
zogen die Nebelelfen in losen Ge-
wändern über die Wasser, mit wei-
ßen Armen, weichen Augen und
goldfarbenem Haar. Die Häns-
chen! Ich empfand den Namen
sofort wie eine sonnige, kosende,
blonde Wolke, die über unsere
alten Bäume ging, und doch

nannte ich seit jenem Tage die
Goldfarbenen im Rheine so.

Ganz fern im Osten, wo
die wunderbaren Rosenernten
reifen und die Donau mit ver-
träumten. Schluchzen das Meer
sucht, war die Hänschen als
mein vornehm Geschwisterkind

lläolk Sauäy, korlctiacti. Partie aus der Großen Halle im Kran à Uàtel et Lui^elva., Waldhaus Flims.
Phot. E. Schmelhaus, Zürich.
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Land, die an das ferne Großvaterhaus am Rhein erinnern
sollten. Sie roar nun sechzehn Jahre geworden und sollte zu
uns kommen. Ueber steile schreckliche Berge, durch unendlich
grüne Ebenen, bei wunderbaren Riesenstädten vorbei muhte
sie, um unser altes Haus zu finden. Es war an einem milden
Spätsommerabend, als ihre hohe Gestalt sich unter der niedern
Türe ihres Erohvaterhauses beugte, um zum ersten Mal über
die Schwelle zu gehen. Die Platanenbäume vor dem Hause
hatten schwankende Schatten auf ihr schmales, von der langen
Reise ermüdetes Gesichtchen geworfen und einzelne Sonnen-
fäden ihr rotblondes Haar durchleuchtet. Die Stube war
plötzlich viel größer und weiter geworden, und als die hundert-
jährige Uhr oben an der Decke fünf bedächtige Schläge schlug,

klang es mir wie Glockengeläute. Ich sah geduckt in einer Ecke,

all die einfachen Stühle, die schweren Tische, die schmalgerahm-
ten Bilder kamen mir seltsam fremd vor. Ich sah nur immer
auf das Spiel der Sonnenfäden im goldfarbenen Haar und
horchte auf das feine Klirren einer goldenen Kette an einem
schmalen Gelenk. Und als eine weihe Hand über meinen
Kinderkopf glitt und man mich in einer feinen weichen Sprache
kleine Annie nannte, würgte mich etwas entsetzlich in der
Kehle, und ich lief hinaus. Häßlich und elend fühlte ich mich
und schämte mich meiner derben, weih und blau gestreiften
Schürze.

Sechs Wochen blieb die Hänschen bei uns, erhellte mit
ihrem sonnigen Haar und stillen Lachen das alte Haus, und
ihr lässiger wiegender Gang lockte aus den ausgetretenen Stein-
fliesen die wehmütige Melodie vergangener Zeit, als eine
schöne Schwester Großmamas noch jung, in schlanker Grazie,
steifen Locken und rauschender Krinoline auf die Haustreppe
trat, um auf die Postkutsche zu warten. Wie oft hatte man
mir nicht von ihr erzählt und wie oft hatten dann meine
Kinderaugen erschaudernd nach einem altmodischen Seiden-
läppen in den unzähligen Schränken unseres Hauses gesucht!
Und dieselben Lindenbäume, die einst mit süßem schwerem
Duft die Sehnsucht der schönen Großtante einschläferten,
warfen jetzt die gereiften Samenkügelchen neckisch gegen die
zarte Wange der schönen Großnichte, die im fernen Osten
geboren. Stundenlang sah die Hänschen in unserem wilden
Garten, sah mit seltsam weichen Augen verträumt auf den Rhein,
dessen Wellen gedankenlos an der Böschung schürften. Ich
stand dann wohl irgendwo versteckt, beobachtete sie bewundernd,
wartete auf das Goldkrönchen, das plötzlich auf ihrem lichten
Haare schimmern mußte, oder suchte kindisch ihre graziöse
Stellung nachzuahmen. Aber auch von zu Hause sprach sie

mir, ganz leis und singend wie man Märchen hersagt, erzählte
mir von ihrer schönen Mama, die schwarze Haare habe, so

lange wie ihr Kleid, und Steine in den Ohren, die funkeln
wie niederfallende Sterne. Alle ihre Geschwister seien braun
mit ganz großen schwarzen Augen, wie dunkle Rosen — nur
sie sei blond und weiß und deshalb sage Mama zu ihr: „Mein

Schwan"... Wie ich alles das in mich hineintrank und es

dann heimlich voll unsäglichem Stolz den andern Dorfkindern
erzählte!

Die stille Hänschen hatte so mein ganzes Seelchen ge-
nommen, daß ich kaum mehr in unserer kleinen Kirche an den
lieben Gott denken konnte. Nur sie sah ich in jedem Mutter-
gottesbild, ihr sonnenhelles Haar in jedem Leuchten der Kerzen,
und ich weiß noch ganz genau, wie ich einmal an einem Sonntag-
abend während des Rosenkranzgebetes plötzlich die Hänschen
tot sah, mit geschlossenen Augen, gefalteten Händen und in
langem weißem Kleid in einem Sarge liegend. Und so deutlich
sah ich sie, daß es mir auffiel, daß die blauen Aederchen an den
weißen Schläfen nicht mehr wie sonst auf- und niederstiegen,
und durch die blassen Lider glaubte ich die erloschenen Augen
zu sehen... Es war nur meine erregte Phantasie gewesen,
die sich immer mit ihr beschäftigte und bei den immer sich

wiederholenden Worten „Jetzt und in der Stunde unseres
Todes..." mir ihr Bild in dieser Stellung zeigte. Aber ich

war so aufgeregt davon, daß ich die ganze Nacht deshalb weinte
und noch lange nachher nicht frei davon wurde.

Als die ersten Platanenblätter fielen und der Rhein alle
beflügelten Samenkügelchen der Linden fortgetragen hatte,
reiste auch die Hänschen wieder über die steilen schrecklichen

Berge, durch die unendlich grünen Ebenen, bei wunderbaren
Riesenstädten vorbei, nach Hause. Alle Sonne nahm sie mit,
es regnete wochenlang, und mein trauriges Kinderherz verstand
so gut, daß es nicht anders sein konnte Ich sah sie dann
noch als junge selige Frau auf der Hochzeitsreise und viele Jahre
später in reifer Frauenschöne mit müden Augen und herb
herabgesunkenen Lippen — der liebe Gott hatte ihr Kinder
versagt...

Ich war ein großes modernes Mädel geworden, mit
Feuereifer in den ersten Semestern stehend, hinter alten Büchern
vergraben, dem schönen leichten Leben den Handschuh hin-
werfend. Und doch gingen keine blonden Königinnen durch die
Geschichte, keine blauäugigen Frauen durch die Minnezeit, die
mich nicht mit dem stillen Lächeln meiner schönen Hänschen ge-
grüßt hätten. Und wieder fielen die ersten Platanenblätter unse-
rer Bäume, und wieder hatte der Rhein nimmermüde alle die
reifen Lindenkügelchen fortgetragen. Voll später Sommerreife
und früher Herbstahnung hing die Lust und machte den Sonntag-
abend traurig. Ich sah am Fenster und sah auf den Rhein, der
kühl und nüchtern seine Wasser trieb. Es wollten keine Elfen
mehr kommen, und die grauen Nebelschleier blieben verschlossen.
Da trat Mama in das Zimmer, und ihr Gesicht war so weih
wie das Blatt, das sie in der Hand hielt. „Die Hänschen ist
gestorben," sagte sie leise. Und plötzlich sah ich das längst ver-
gessene Bild wieder, das mich als Kind in der kleinen Kirche
so furchtbar erschüttert hatte. Ich wandte den Kopf, sah mit
leeren Augen auf den leeren Rhein und wuhte, daß meine Ju-
gend gestorben...

Zoimnerlicickte

Im hellen Garten rauscht Musik.
Abseits von all den Tischen
Lass' ich nach einem Mißgeschick
Vom Alange mich erfrischen.

Die Rosen glühn beim Geigengruß
Zo stumm in ihren Beeten.

C) schweige, mein erregtes Blut,
Und lass' dein schwüles Alagen!
Ich will die bangverhaltne Glut
Mit starken Händen tragen,

II

Weiß fällt das Licht. Aaum wagt mein ^uß
Im Aiese aufzutreten.

Mein Blut will nach dem langen Leid

In meinen Adern kochen.
Und dort ist unter manchem Aleid
Die Zehnsucht aufgebrochen.

Bis ich die große Liebe fand,
Die keine Lippen nennen.
Dann darf sie stumm in klarem Brand
Vor ihrem Antlitz brennen!

Ginanuel von vsdinan, Läger»vilen.
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